
SACHBUCH28 Dienstag, 26. Februar 2019 Nummer 48

Heinrich Zille (1858–1929) hat
sein Berliner „Milljöh“ nicht nur
mit spitzer Feder festgehalten,
sondern auch in Hunderten von
Fotografien. Als gelernter Litho-
graph verfügte er über das nötige
technische Wissen, und als
ebenso passionierter wie genau-
er Beobachter nahm er wahr –
und auf –, was der flüchtige Blick
übersieht oder lieber ausblen-
det: die Zustände in den Berliner
Armenvierteln, Hinterhöfe,
Bretterzäune und Müllhalden,

die Destille an der Straßenecke,
Kinderspielplätze und den
Sonntagsrummel, das Treiben
der Marktfrauen und Abbruch-
szenarien. Die Prunkbauten des
wilhelminischen Berlin sucht
man bei Zille vergebens, auch
die damals „branchenüblichen“
malerischen Winkel der boo-
menden Millionenstadt. Die frü-
hesten Fotografien gehen auf die
Zeit um 1890 zurück. Zille, der
seine Aufnahmen als Vorlagen
für die Zeichnungen und grafi-

schen Blätter verwendete, die
ihn so populär machten, hatte
als Fotograf keine künstleri-
schen Ambitionen. Dafür spre-
chen schon seine Motive, die zu
seiner Zeit alles andere als „bild-
würdig“ waren, und das Desin-
teresse, das seinen Fotografien
jahrzehntelang entgegenge-
bracht wurde.

„Das Alte Berlin – Photogra-
phien von von Heinrich Zille
1890-1910“, 208 S., 29,80 Euro,
Schirmer-Mosel.

Heinrich Zilles Berlin

Heute ist Auschwitz mehr als
nur ein Wort. Inge Deutschkron,
inzwischen hochbetagt und vie-
len (jugendlichen) Lesern als Ver-
fasserin einer der ersten bewegen-
den Biografien „Ich trug den gel-
ben Stern“ und des daraus ent-
standenen Erfolgsstücks des Ber-
liner Grips-Theaters „ Ab morgen
heißt du Sara“ bekannt, hat end-
lich der Veröffentlichung ihrer
zahlreichen Artikel zugestimmt,
die oftmals noch am Abend wäh-
rend des Auschwitz-Prozesses er-
schienen sind. Inzwischen wur-
den die Prozessunterlagen und
Tondokumente zum UNSECO-
Welterinnerungserbe.

Dennoch sind die jetzt publi-
zierten und hervorragend von der
Herausgeberin aus dem Engli-
schen übersetzen Berichte aus
dem Zeitraum 1963 bis 1965 be-
sonders bemerkenswert. Denn sie
machen deutlich, wie im Zuge des
Verfahrens sich die Kenntnisse

Hinsehen – hinhören!
und mit ihnen auch die Bewer-
tung dieses Verfahrens veränder-
te, von dem die deutsche Gesell-
schaft zunächst widerwillig
Kenntnis nahm. Inge Deutsch-
kron berichtet nicht vom Ende

des Prozesses
her, sondern
Tag für Tag aus
der Mitte der
Gerichtsver-
handlung, die
entscheidend
durch die Zeu-
genaussagen
geprägt wurde.

Inge Deutschkrons bewegende Berichte über den Auschwitz-Prozess

Deshalb veränderte der Ausch-
witz-Prozess die deutsche Gesell-
schaft. Dieses Buch ist ein bewe-
gendes Dokument, weil auch
deutlich wird, wie sich die Kon-
frontation mit dem Schrecken,
aber auch mit den Angeklagten
selbst bei einer der klarsichtigsten
Journalistinnen auswirkte.

Das Resümee fasst das Ereignis
der sich über Jahre erstreckenden
Pein des Beobachtens ebenso
kurz wie entschieden und damit
klar zusammen: „Am Anfang des
Strafverfahrens hatten die Zeu-
genaussagen so unglaublich ge-
klungen und die geschilderten
Zustände des Maß des Erträgli-
chen so sehr überschritten, dass
eine lange Phase notwendig wur-
de, in der das Gericht allmählich
verstehen musste, was Auschwitz
in allen Einzelheiten bedeutet
hatte.“ Und was für das Gericht
galt, galt auch für die Gesellschaft
– bis heute und immer wieder.

Peter Steinbach
Inge Deutschkron: „Auschwitz
war nur ein Wort: Berichte über
den Frankfurter Auschwitz-
Prozess 1963-1965.“ Aus dem
Englischen übertragen und her-
ausgegeben von Beate Kosmala,
24 Euro, Metropol-Verlag.

„Ich hatte nie
das Gefühl,
nicht deutsch
zu sein. Erst als
ich im Fernse-
hen auftauchte,
begann man,
mir meine Hei-
mat abzuspre-
chen. Heute

frage ich mich: In welchem
Deutschland möchte ich und wol-
len wir eigentlich leben?“

Dunja Hayali geht in ihrem
Buch „Haymatland. Wie wollen
wir zusammenleben?“ (160 S., 16
Euro, Ullstein) den Fragen auf den
Grund, die unsere Nation unter
Spannung setzen: Wie wird „Hei-
mat“ definiert? Was wird aus
Deutschland, wenn selbsternann-
te Heimatschützer diesen Begriff
als Chiffre für Ausgrenzung miss-
brauchen? Und wie lässt sich dem
Hass der Nationalisten begegnen
und die liberale Gesellschaft er-
halten? Ein Lob kommt vom TV-
Kollegen Claus Kleber: „Dunja
Hayali, in deutscher wie iraki-
scher Kultur verwurzelt, erzählt
überzeugend und authentisch,
was (unsere) Heimat ist.“ − pnp

Duna Hayali über
ihren Begriff
von Heimat

Alles, was
seit Jahrzehn-
ten verlässlich
und sicher er-
schien, ändert
sich in rasan-
tem Tempo:
Die USA fühlen
sich nicht mehr
für die Sicher-

heit in Europa verantwortlich. Die
europäische Einigung ist nicht
mehr selbstverständlich. China
arbeitet sich in immer mehr Berei-
chen an die Weltspitze und Russ-
land kehrt als internationaler Ak-
teur zurück. Erneut dreht sich die
Spirale der Aufrüstung und des
nuklearen Wettrüstens. Der lang-
jährige SPD-Vorsitzende und
Wirtschafts- sowie Außenminis-
ter Sigmar Gabriel beschreibt in
„Zeitenwende in der Weltpolitik“
(288 S., 22 Euro, Herder)(s)einen
Weg, wie man in einer unsicheren
Welt bewahrt, was wichtig ist. In
gewohnter Deutlichkeit lässt er
sich die Karten der Politik blicken.
Es ist klar: Die anstehenden Ent-
scheidungen über die Zukunft
sind jenseits politischer Routine.
Er sieht Deutschland steht vor
zahlreichen Herausforderungen.

Die Welt steht
vor großen

Herausforderungen
Der Willy

Brandt verlie-
hene Friedens-
nobelpreis und
die mit seiner
Ostpolitik ver-
bundene Aura
wirken bis heu-
te nach. Der
Kniefall in War-

schau ist legendär. Die bundes-
deutsche Nahostpolitik verlief we-
niger glücklich. Hier habe die da-
malige Bundesregierung schwere
Fehler begangen und große Risi-
ken in Kauf genommen, so Micha-
el Wolffsohn in seinem Buch
„Friedenskanzler? Willy Brandt
zwischen Krieg und Terror“ (176
S., 18 Euro, dtv). auf der Basis erst-
mals zugänglicher Dokumente.
Im Fokus stehen das Olympia-At-
tentat 1972 auf israelische Sport-
ler in München, die Freipressung
der Terroristen im Oktober 1972,
der Versuch von Israels Minister-
präsidentin Golda Meir, 1973 Wil-
ly Brandt für die Friedensvermitt-
lung zu gewinnen, und die Krise
zwischen Bonn und Washington
während des Yom-Kippur-Krie-
ges 1973, als ein atomarer Welt-
krieg drohte. − pnp

Eine neue Sicht auf
die Friedenspolitik
von Willy Brandt

Bereits zum 10. Mal treten
Landfrauen aus den sieben baye-
rischen Regierungsbezirken zur
„Landfrauenküche“ an und ko-
chen für ihre Mitstreiterinnen ein
Menü mit bodenständigen Ge-

richten und
Produkten
vom eigenen
Bauernhof.
Zum Jubiläum
gibt es in
„Landfrauen-
küche, Band
5“ (184 S., 19,99
Euro, ZS Ver-

Von Bayern über
Kuba nach Japan

lag) alle Rezepte der 9. und 10.
Staffel, Lieblingsgerichte von je-
der der Frauen und Lebensge-
schichten mit Fotos. Ein Schman-
kerl sind die besten Siegerrezepte.

Madelaine Vázques Gálvez und
Imogene Tondre begeben sich in
„Kuba – Das Kochbuch“ (432 S.,
34,99 Euro, ZS) auf einen kulinari-
schen Streifzug durch den karibi-
schen Inselstaat. In 350 Rezepten
und 130 stimmungsvollen Bildern
zeigt sich hier die bunte, span-
nende Vielfalt der kubanischen
Küche. Von delikat gefüllten Are-
pas und kubanischem Reis über
Fisch-Escabeche, Maniok-Auf-

lauf mit Hühn-
chen oder ge-
bratenen
Kochbananen
bis hin zu süße-
cremigen Dul-
ce de Leche
und leichten
Kokosschnit-

ten.

Die japanische Küche fasziniert
Profi- und Hobbyköche auf der
ganzen Welt. Ob die hohe Kunst
der Sushi Zubereitung oder Mega-
trend Ramen: Japanische Esskul-
tur wird in diesem Buch in be-
währter Phaidon Länderbibel-
qualität umfassend und für jeder-
mann zugänglich präsentiert: In
„Japan – Das Kochbuch“ (464 S.,
39,99 Euro, ZS) hat Nancy Singlet-
on Hachisu 400 spannende au-
thentische Rezepte zusammenge-
tragen und bearbeitet. So ent-

stand eine um-
fangreiche, fa-
cettenreiche
Rezeptsamm-
lung über eine
der angese-
hensten Koch-
Kulturen der
Welt. − pnp

Pose vor dem Spiegel, August 1901.
− Foto: Heinrich Zille/Photographische Sammlung der Berlinischen Galerie/courtesy Schirmer/Mosel

Haben Sie schon gehört, dass
Mario Adorf für seine französi-
sche Frau Monique sogar auf sein
geliebtes Saint Tropez verzichtet?
Hätten Sie gedacht, dass „Rolling
Stones“-Frontmann Mick Jagger
privat geradezu ein Muster an bri-
tischer Höflichkeit ist und man
neben Thomas Gottschalk „im-
mer ein Stück fröhlicher“ wird?
Wissen Sie um die besondere Tra-
gik hinter der umjubelten deut-
schen „Oscar“-Nacht 2007, als
Florian Henckel von Donners-
marck und seine Schauspieler ih-
ren Triumph mit „Das Leben der
anderen“ in Hollywood feierten?

Eine, die es weiß, ist Marie
Waldburg. Vier Jahrzehnte lang
schaute die gebürtige Allgäuerin
für die Leserinnen und Leser von
Münchner „Abendzeitung“ und
„Bunte“ durch die sprichwörtli-
chen Schlüssellöcher der deut-
schen und internationalen Stars.
Obwohl: Genau das tat sie gerade
nicht, denn Marie Waldburg war
keine Klatsch-Journalistin, son-
dern eine der angesehensten So-
ciety-Reporterinnen der Repu-
blik, die sich den offenen Zugang
zu den Prominenten hart erarbei-
tete und dabei „Meistens diskret“
blieb. So lautet denn auch der Ti-
tel ihrer jetzt vorgelegten Erinne-

Mit Stil und Charme im Haifischbecken
rungen, zu denen auch ein Be-
such in Passau mit Karl Lagerfeld
bei der Veranstaltungsreihe
„Menschen in Europa“ gehört.

Allzu intime Einblicke darf man
da nicht erwarten, „adelt“ Wald-
burg doch, wie Hape Kerkeling im
Vorwort rühmt, „durch die bloße
Erwähnung eines Namens“.
„Aber sie kann auch Status durch
beredtes Schweigen entziehen.“
Ab und an nur leistet sich die 70-
Jährige kleine, böse Sticheleien,
etwa wenn sie von einem nicht
namentlich Genannten berichtet,
er habe sich den Spitznamen „Der
mit dem Buffet mitgeliefert wird“
erarbeitet. Oder wenn sie von der
Rache der Münchner AZ-Redakti-
on erzählt, die ins Impressum ein
„Claus Strunzdumm“ einschmug-
gelte. „Nie kam raus, wer es war,
weil wir alle eisern zusammen-
hielten.“

Das waren die guten alten Zei-
ten, als die Redaktions-Arbeit
noch im Team geschah, Neid und
Misstrauen unter Kollegen ein
Fremdwort, Spaß und Humor
hingegen eine selbstverständliche
Zugabe waren. Anschaulich schil-
dert Marie Waldburg, wie sich
über die Jahre die Bedingungen in
ihrem Berufsfeld änderten, wie sie
auch im „Haifischbecken“ das

Schwimmen perfektionierte, wie
sie aber litt, als bei der „Bunte“ die
Beschreibungen, „wie andere fei-
ern, leiden und lieben“ in 15 Zei-
len abgehandelt werden mussten.
Und wie die echten Stars immer
häufiger hinter verschlossenen
Türen feiern und wirken, wäh-
rend sich das bunte Medien-Tab-
leau mit C-Promis und „Halbsei-
denen“ füllt. „Es gibt zunehmend
weniger Leute mit Namen, die ihr
Haus öffnen und etwas von sich
preisgeben.“

Dass die Gräfin, die im Allgäu
mit sechs Geschwistern auf-
wuchs, selber zu den Leuten mit
Namen gehört, versucht sie zwar
klug und mit demonstrativer Be-

Society-Reporterin Marie Waldburg über 40 Jahre unter Prominenten

scheidenheit
klein zu halten
(„Die Zuneigung
und Gunst der
Menschen gilt
nicht mir, son-
dern dem Medi-
um. Das sollte,
damals wie heute,

keiner vergessen“). Geholfen ha-
ben ihr der klingende Name und
die solide Erziehung aber sicher.
Denn in den 70ern fuhr beileibe
nicht jeder Student mal ganz
spontan mit „einer losen Freun-

desgruppe zum Skifahren nach
Sankt Moritz“ oder „musste“ mit
300 D-Mark Taschengeld aus-
kommen. Ebenso wenig waren
damals wie heute keineswegs alle
„Singles(...) nonstop eingeladen.
Wie auf Sylt, so auch in München
in den In-Lokalen“.

Da spielte der richtige Back-
ground schon eine Rolle. Neben
Geduld, Offenheit, Leichtigkeit,
Glück, einer Portion Verrücktheit
sowie Kondition und Trinkfestig-
keit, die es für diesen „wunderba-
ren Beruf“ auch brauche, wie sie
im Rückblick schreibt. Aber wäh-
rend sie die eigenen Privilegien
gern klein hält, hat sich Marie
Waldburg ein sehendes Auge
nicht nur für die aufregende Seite
des Jetset, sondern auch für die
Gefahren der Welt der Reichen
und Schönen behalten. So
schreibt sie über die 80er-Jahre:
„Mithaltenmüssen war in dieser
prallen Zeit mitunter der Ruin für
viele Menschen“ und erinnert
auch an die vielen Unglücklichen,
die ihr Leben aufgaben, weil sie
eben nicht Mithalten konnten.

Petra Grond

Marie Waldburg, Meistens diskret
– Erinnerungen einer Society-Re-
porterin, Verlag teNeues, 184 Sei-
ten, 25 Euro.


